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begriff der erotischen Lust, des sieghaften Rausches, sondern in heroischer Leidenschaft und monumentaler

Keuschheit, in elementarer Dämonie, handelnd in einem willenlosen lnstinkt! Das weibliche Prinzip, Seele als

Leib, Allheit als Individualität, als tiefster lnbegriff der unergründlichen, irdisch göttlichen Welt. Wie in den

Buddhagestalten der männliche Aspekt des Universums verkörpert erscheint, so hier der weibliche; dort die

geistige Freiheit, die Eriöstheit in reinster Abgeschledenheit, hier das willenlose Gehorchen, der dämonische

lnstinkt, die elementare Vitalität der unergründlichen Natur. Diese Durgä ist die indische Sphinx. (With, Java,

S. 111.)

3. Kambodscha und Tschampa (Annam)

Das älteste historische Königreich des südlichen Teiles von Indochina war Tschampa. Die

Tschamstämme waren im 1. _]h. n. Chr. im Besitz eines Reiches, das sich über das heutige Kam-

bodscha, Annam und Kotschintschina erstreckte und wurden seit dem 6. Jh. von den Khmer

verdrängt, die den Mekong abwärts drängten, und das Königreich Kambodscha gründeten, wäh-

rend sich das Königreich Tschampa schließlich auf den Küstenstrich des heutigen Annam be-

schränken mußte. Die ältere Residenz der Tscham war Dong-duong im Quang-nam, später

Binhdisch, das Marco Polo 1280 besuchte und als blühende Residenz von Tschampa beschreibt.

Nach der Verdrängung der Tscham und Einverleibung der Provinz Funan am Mekongdelta,

blühte vom 6. _]h. ab der Khmerstaat auf und es entstand das Königreich Kambodscha, das im

9. jh. seinen größten Glanz erreichte und sich bis zum 13. _]h. gegen die feindlichen Anstiirme

der nördlich benachbarten Thaistämme, der Begründer des Königreiches Siam hielt. Dann

wurden die Könige von Kambodscha immer mehr nach Süden abgedrängt, mußten Siam und

Annam Tribut zahlen und schließlich wurde es im 19. _]h. gleich seinen feindlichen Nachbarn

Kotschintschina und Annam Souzeränstaat von Frankreich.

Tschampa und Kambodscha hatten schon in den ersten jahrhunderten u. Ä. von indischen

Brahmanen indische Kultur und Religion erhalten. Der Shiva-Vischnudienst war zunächst

allein herrschend, erst später gewann auch der Buddhismus Boden.

Die Nachbarschaft und rivalisierenden Kämpfe sowie die gemeinsame von außen her impor-

tierte religiöse Kultur erklären die enge Verwandtschaft der Baukunst beider Staaten. Dabei

hatte Tschampa als der ältere Staat auch in der Baukunst Anfangs die Führung und diese hatte

im 6. jh. schon ihre Reife erreicht, als die Khmer ihren Göttern noch primitive kubische Cellen

erbauten, wie sie ursprünglich auch in Südindien üblich waren (vgl. S. 57).

Der typische Plan des Tschamtempels (Kalan) ist ein nach Osten orientierter, dem südindischen

Vimäna verwandter Cellaturm (Abb. 193). Dieser ist von einer Mauer umgeben, die in der Haupt-

achse ein Prunktor hat; außerhalb lag häufig noch ein Saalbau mit zwei seitlichen Eingängen,

das Gegenstück der indischen Versammlungshallen (Mandapas, Dschagamohanas). Die Tempel

sind fast durchweg aus Ziegel erbaut, Fenster und Portale oft aus Stein eingesetzt. Die Ziegel-

wände wurden manchmal in situ reliefmäßig skulpiert. Die Pyramidendächer gleichen jenen

der Khmertempel (prasat), haben jedoch Akroterien chinesischer Art, Drachengestalten statt

Nägas. Die Torbogen und die Verjüngung nach oben wird durch Vorkragung der Ziegelschichten

erreicht. Die neueren Turmsanktuarien im heutigen Kotschintschina und Annam stehen stark

unter dem Einfluß der chinesischen Pagodenbauten. Parmentier führt übrigens den Kalan

auf einen vorausgegangenen Holzbau zurück (lnventaire II, Ch. II).

Der Urtempel in Kambodscha war eine primitive aus Steinplatten geschichtete und mit

einer monolithen Sandsteinplatte bedeckte, nach Osten orientierte Cella. Aus diesem noch in

ein paar Denkmälern erhaltenen Archetypus mit dem wohl auch der engverwandte Kalan der

Tscham einsetzte und der auch in Südindien ursprünglich herrschte, bildete sich der Khmer—
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193. Typischer Tschamtempel (Kalan) 194. Typischer Tschamtempel (Kalan)

in Annam in Annam; Schnitt

(Nach H. Parmentier) (Nach H. Parmentier)

tempel oder Prasat aus. Die Prasat sind meist quadratische, seltener rechteckige oder polygone

Cellabauten von 3—8 m Seitenlänge. Das Licht kann nur durch das nach Westen orientierte

Tor eindringen. Ein Holzplafond, getragen von einem vorkragenden Mauergesimse, bedeckte

den Cellaraum, um die Wölbung zu verbergen. Diese Plafonds sind zwar heute durchwegs ver-

schwunden, jedoch in Resten nachgewiesen. Der Raum verjüngt sich nach oben pyramidal

durch vorkragende Ziegel- oder Steinschichten entweder stetig oder in drei Abschnitten (Abb. 184).

Dementsprechend ist das Dach auch außen, sich in 4—5 Terrassen verjüngend, gebildet. Diese

Tempel stehen auf einer Basis, die manchmal erhöht und über vier Treppen zugänglich ist. Ein

Tor vermittelt den Zugang, die anderen Fassaden haben meist falsche Tore. Wurde ein solcher

Prasat auf eine hohe Pyramidenterrasse gestellt, so nannte man solche Stufentempel Prang.

Vereinzelte Ruinen solcher Prangs sind noch vorhanden.

Die Prasats erhielten häufig vestibülartige Vorbauten, ähnlich den indischen Antarälas.

Erst durch ihre Einstellung als Zentrum einer planmäßigen Anlage entstanden die großen Tempel—

anlagen, die z. T. den Namen Vät führen. In diesen bildet der Prasat das zentrale Heiligtum,

um das sich radial und konzentrisch ein System von Treppenanlagen und Galerien anordnet

und in deren Höfe die Schatzhäuser und Bibliotheken eingebaut wurden. Die umlaufenden

Galerien wurden in der Mitte jeder Seite mit Torbauten, Gupums ausgestattet, die selbst Wieder

kleine Saalbauten bildeten. Dazu kamen noch die Priesterwohnungen, Pilgerrasthäuser und

Sms oder heilige Bassins.

Diese Tempelanlagen sind entweder in einer Ebene gebaut wie Tä Prohm, Kedei und Pré Rup oder steigen

terrassenmäßig an wie Phiméanakas und Baphuon, oder sie kombinieren beide Anordnungen wie Angkor Vät und

Bayon. Die kleineren Tempel aber begnügen sich mit einer Reihung von drei bis fünf Cellatürmen oder Prasats,

die im mittleren kulminieren und mit einer Mauer umfriedet sind.

11*
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Die Ringmauern bestanden entweder

aus Lehmziegeln und waren dann wohl mit

Paiisaden verkleidet oder aus Stein. Die

beiden üblichen Steinsorten für die Tempel

waren Sandstein und Laterit, daneben

wurden gebrannte Ziegel, oft alle drei Mate-

rialien kombiniert verwendet. So hat z. B.

Baksei Chang Krang bei Angkor Thorn eine
“___________

Basis aus Laterit, Plinthen und Tore aus
im"! _,„

Sandstein, die Mauern aus Ziegel. Ferner

 

„Ja.. @

.„ ; arm
zog man Laterit für die lnnenverkleidung

ANGKO]? THOM
vor, während der Sandstein für den skulp—

'
turalen Schmuck der Fassaden geeigneter

war. Auch in den Ziegeltempeln sind die

dekorierten Teile der Tore aus Sandstein.

nn»„l„„rra_
Die Wölbungen sind mit horizontalen Bal-

“““""V"
ken hergestellt und zwar mittels Projek—

tionen, die keine größeren Spannungen

möglich machen. Da die Breite solcher

Räume auf 2—3 m beschränkt ist, wurden

die Galerien oft zw'ei- bis dreischiffig erbaut.

Die Dächer der Galerien folgen außen der

inneren Kurvung und erscheinen daher als

Tonnen. Die innere Oberfläche ist kaum

sum REM)
behauen, weil die Gewölbe innen mit Holz

verkleidet wurden. Die Bausteine sind ohne

Mörtelverband geschichtet, nur stellenweise

mit eisernen Klammern verbunden. Dafür

wurden die Mauern meist mit Mörtelschicht

verputzt, besonders die Ziegelmauern.

Die Türme, welche die Sanktuarien und die Galeriekreuzungen krönen, haben quadratischen Grundriß mit

Gehrungen in Plan und Aufbau. Die oberen Stockwerke wiederholen den Aufbau der unteren im verjüngten

Maßstab, wie in ganz Indien. Die Spitzen der Türme sind mit spitz zulaufenden Kronen geschmückt, gleich den

Götterfiguren. Abweichend von diesem Typus erhielten einigeTürme eine anthropomorphisierende Ausschmückung

mit Göttermasken, wahrscheinlich die Aspekte des Shiva, die nach den vier Kardinalpunkten blicken (Bayon in

Angkor Thom); auch die Tortürme sind bisweilen mit solchen Masken geschmückt (Angkor Vät). Wahrschein-

lich waren diese Türme und die Hauptteile der Bauten früher vergoldet und mit Malereien bedeckt, wovon nichts

mehr erhalten ist. Doch zeugen die z. T. kilometerlangen Relieffresken, welche die Galeriewände der großen

Tempel bedecken heute noch von der großzügigen Dekorationskunst, die hier herrschte. Wie in Indien bilden

auch hier die Sockel einen wichtigen dekorativen Bestandteil im Aufbau der Terrassen, Sanktuarien und Türme.

Sie bestehen an den Terrassen aus einer Folge von ornamentierten Plinthen, Wülsten und Kymen, die in auf- und

absteigender Welle mit Lotusblattstäben geschmückt sind. Die Sockel der von Terrasse zu Terrasse führenden

Treppen sind mit Löwen gekrönt und an den Ecken der Terrassen stehen Elephanten aus Stein. Die Sockel der

Cellentürme (Sanktuarien) kulminieren in einer mittleren Doppellotuswelle von der die übrigen Profilierungen

symmetrisch nach oben und unten angeordnet sind. Die Wände darüber sind mit Ornamentik überzogen und mit

typisch wiederkehrenden Devatäfiguren in Hochrelief geschmückt. Die Fenster sind meist mit enggestellten

Kandelabern aus Stein, Ziegelfenster auch mit Ziegel vergittert. Dagegen waren die Eingänge mit Flügeltüren

aus Holz geschlossen, die sich in Angeln drehten. Daneben werden auch falsche Türen und Fenster als Fassaden-

schmuck angebracht, die dann reliefmäßig dekoriert sind. Eine typisch wiederkehrende reiche Dekoration tragen

die auf zwei Polygonen profilierten Pfeilern ruhenden Oberschwellen der Tore: Eine zentrale Gottheit mit seit-

lich ausstrahlenden Pflanzenranken. Darüber sind, manchmal auch in mehreren Stockwerken übereinander,

mit Stüpas umrahmte Giebelfelder mit figuralen Gruppen angeordnet. Nägas und Garudas sind die Lieblings-

tiere für den plastischen Schmuck der Khmerbauten, in Relief und Freiplastik. Die Garudas werden häufig mit

hochgestreckten Armen als Karyatiden verwendet (z. B. Elefantenterrasse in Angkor Thom, Abb. 0. Z. 11, S. 144),

 

195. Plan der alten Residenz von Kambodscha

Angkor Thom und der umgebenden Tempelanlagen

(Nach Lunet de Lajonquiére)
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197. Prah Pithu, Kambodscha, Süd-Tempel 198. Bonteai Kdei, Kambodscha, Südtor

(Nach H. Marshall) (Nach H. Marshall in Rupam 12)
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während die Nägas neben den Löwen etwa die Rolle

der Flügelstiere im Assyrien und der Sphinxe in Ägyp-

ten spielen. So führten einst zu den Toren der Stadt

Angkor Thom Chausseen mit Balustraden von Nägas,

deren Körper sich von den Knien sitzender, zehn—

köpfiger Riesen erhoben. Reste von dieser Nägaallee

wurden im Dschungel gefunden. Diese mit ihrem Ober—

körper steil emporragenden Nägakönige mit ihren

fächerig ausgebreiteten sieben Häuptern bilden den

eindruckvollsten plastischen Schmuck der Bauten von

Kambodscha.

Die prächtigsten Baudenkmäler Kambodschas

gruppieren sich um die Residenz der Blütezeit Angkor

Thom (9.—13._]h.), deren Ruinen den einstigen Königs—

palast und den Großen Bayon umfassen, während rund-

um die Tempelruinen Ta-Prohm, Angkor Vät, Bakheng

“'"“’ ' ' “““"‘Ü5w“ -----------------* usw. mit den verfallenen heiligen Teichen liegen. Nach

199‘ Plan VO“ Angkor Vät Hunderten aber zählen die n. w. von Angkor dicht über

das Land verstreuten kleineren brahmanischen und

buddhistischen Tempel. Eine andere Gruppe liegt um den Tempel Beng Méaleä östlich von Angkor, Bantei

Kedei, Prah Kham und Phnom Chisor südl. vom heutigen Phnom Penh.

Die großen Tempelanlagen, wie Bayon, Angkor Vät und Beng Méaleä stehen mit ihrer krystallinisch-

symmetrischen, im krünenden zentralen Sanktuarium gipfelnden Anlagen einzig in der Welt da. Die äußere Galerie

des Bayon mißt ca. 150 m im Quadrat, jene von Angkor Vät 200 x230 rn. Angkor vat war als außerhalb der

Stadt liegender Tempel noch von einer äußeren Ringmauer von ca. 700 ><900 m, endlich von einem 190 m breiten

Wassergraben von 1300 x 1500 m umschlossen (Plan Abb. 199). Die Herstellung dieses künstlichen Sees, der nur

den Zweck hatte, den geheiligten Bezirk des Tempels gegen die profane Umgebung abzuschließen, 3011 allein an

die hundert Jahre gebraucht haben. Die Baublöcke für diesen und alle anderen Tempel dieser Gruppe wurden

im ca. 30 km entfernten Kulengebirge gebrochen und erst auf Walzen, dann auf dem Fluß herbeigeschaftt. An

der Westseite wird der Graben mit einem kreuzförmigen Straßendamm überbrückt, der architektonisch reich

ausgestattet war. Die 18 m breite Toranlage durch die äußere Ringmauer in den Tempelbezirk besteht aus einem

zentralen und zwei Seitentoren, zwei Galerien mit doppelten Säulenreihen und zwei diese Anlage flankierenden

Flügeltoren. Die drei mittleren Tore waren mit Türmen gekrönt und nur über Stufen passierbar, daher mußten

Wagen und Elefanten durch die Seitentore passieren. Je ein einfacheres Tor gab auch durch die drei anderen

Seiten der Ringmauer Einlaß in den Tempelbezirk. Eine gemauerte, das umliegende Terrain um Menschenhöhe

überragende Tempelstraße führte vom zentralen Haupttor zur äußeren Ringmauer des Tempels. Sie ist mit zwölf

Treppen, drei an jeder Seite versehen. Diese Straße war wie die Brücke mit Nägabalustraden geschmückt. Sie

führt zwischen zwei kleinen Tempeln und zwei Teichen über eine Treppe zu einem mit Pfeilern umstellten großen

Vorhof, von dem aus man in die erste Galerie gelangt. Damit ist die erste Stufe des Terrassentempels von Angkor

Vät erreicht. Die Ost- und Westseite der Galerie mißt je zweihundert, die beiden anderen Seiten etwa zweihundert-

fünfzig Meter. Eine doppelte Reihe von vierseitigen Pteilern stützt das Dach und die Wölbung der Veranda nach

außen hin. Die Galerie läuft auf einer reich profilierten Sockelmauer, die sie über den Horizont des umgebenden

Parks emporhebt. Die innere Mauer dieser neunhundert Meter langen Galerie nun ist mit Flachreliefs geschmückt,

Illustrationen der Mythen des Mahäbhärata und Rämäyana. Die Reliefs beginnen achtzig Zentimeter über dem

Boden und sind etwa zwei Meter hoch. Die Reliefs der westlichen und nördlichen Galerie, sowie die erste Hälfte

der östlichen stellen Kämpfe dar. Die berühmte Butterung des Ozeans nimmt die zweite Hälfte der östlichen

Galerie ein. Die südliche Galerie endlich zeigt zur Hälfte die Qualen der Hölle, zur anderen eine Defilierung von

Fürsten und Kriegern. Abb. 201 gibt eine Szene aus der Butterung des mythischen Milchmeeres, die im Rämäyana

erzählt wird. Der als Quirl dienende Berg Mandara wird von Vischnu in Gestalt einer am Meeresgrunde ruhenden

Riesenschildkröte getragen, damit er sich nicht ein zweites Mal in die unterirdische Dämonenstadt Pätäla hinab-

bohrt. ln Menschengestalt aber hält Vischnu mit ausgestreckten Armen die Schlange Vasuki, die als Seil dient

und von einem Heer von Dämonen hin— und hergezerrt wird. Dieses Spiel dauert schon zweitausend Jahre. Aus

dem erzeugten Schaum sind bereits die Apsaras, die bezaubernden himmlischen Tänzerinnen geboren werden

und führen über dem Ozean ihre Tänze auf. Als köstlichstes Produkt aber dieser kosmischen Gärung entstand
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der Unsterblichkeitstrank Amrita, den sich nach vielen

Kämpfen Vischnu sicherte. Die Szene ist meisterhaft

gestaltet und gibt eine Vorstellung von der Relief-

plastik der Khmertempel, die durchaus in diesem

Flachreliefstil gehalten ist und sich durch Meisterung

der aufgebotenen Massen, ihre Rhythmisierung und

Kontrastierung mit riesenhaften Götterfiguren aus—

zeichnet. Diese Reliefmalerei von Kambodscha hat

vieles mit der altägyptischen, übrigens der einzigen

mit der sie verglichen werden kann, gemeinsam; wie ja

in der Gesamterscheinung der Khmerkunst mit ihren

durch unterjochte Feinde erbauten Riesentempeln

altorientalische Gepflogenheiten wieder auflebten.

Zwischen der ersten und zweiten Galerie liegt ein

quadratischer Galeriebau mit vier offenen Höfen mit

Wasserbassins, der den Priestern als Wohnung gedient

haben dürfte. Zwei kleine Tempel flankieren diesen

Bau. Drei überwölbte Treppen führen von hier zur

Galerie der zweiten Terrasse, die außerdem noch über

elf Freitreppen erstiegen werden kann. Die Seiten der

zweiten Galerie messen noch immer über hundert

Meter. Die vier Ecken waren mit konischen Türmen

gekrönt, die nur noch bis zur Hälfte erhalten sind. Die

zweite Galerie entbehrt des Reliefschmuckes, zu dem

es offenbar nicht mehr gekommen ist, birgt aber eine

große Zahl von Porträtstatuen fürstlicher Persönlich—

keiten in gottgleicher Aufmachung, so daß man sie

für Götterstatuen nehmen könnte.
'

Mangels jeglicher Inschriften sind sie nicht mehr 200‘ Kampf ZWiSCh9“ Göttern und Dämonen;

identifizierbar. Der Hof der zweiten Terrasse ist im Relief der ersten Galerie im Tempel von Angkor Vät

Gegensatz zur ersten mit Sandsteinplatten gepflastert.

Zwei kleine Gebäude flankieren auch hier den Zugang zur dritten Terrasse, die auf einem dreizehn Meter hohen,

ebenfalls reich profilierten und geschmückten Sockelbau liegt. Zwölf Treppen leiten empor, aber nur die mitt—

lere westliche Treppe in der Hauptachse ist für die Ersteigung gebaut, auch diese mit. sehr hohen Stufen, die

anderen sind zu steil und hochstufig, gleichsam nur Zählstiegen, denn alle Zahlen der Glieder dieser Tempel sind

hochbedeutsam. Die Rampen der Stiegen waren mit Löwen geschmückt. Das dritte und letzte Stockwerk ist eine

quadratische Terrasse, deren Galerie vier Türme und vier Tore hat, von denen wiederum je eine Galerie zum

zentralen Sanktuarium, dem neunten Turm führt, der als der wichtigste auch der größte ist und dessen Höhe

vom Erdboden gemessen sechsundsechzig Meter beträgt. Das Sanktuarium ist ein nach den vier Kardinal-

punkten durch Tore geöffneter dunkler Raum ohne Schmuck, in dem einst das Gottesbild stand. Als Er—

bauer des allem Anschein nach dem Vischnu geheiligten Tempel von Angkor Vät gilt der Pändit Diväkara unter

König Süryavärman II. (1122—1152); doch dauerte der nie ganz vollendete Ausbau bis zum Untergang der

Dynastie fort.

Vom Bayon‚ der im Zentrum der Stadt Angkor Thom errichtet war, so daß seine Kuppel den Kreuzungs-

punkt der beiden Hauptstraßen krönte, und der als ältestes Bauwerk dieser Tempelgruppe gilt, sei nur er-

wähnt, daß auch seine Anlage dreigeschossig pyramidal, also jener von Angkor Vät ähnlich war. Sein Plan ist

jedoch, wie ein Blick auf den Grundriß lehrt (cf. Fergusson Ph. Spiers, H. I. E. A. ii. Fig. 467), in der zweiten

und dritten Etage viel komplizierter als jener von Angkor var, und er ist mit seiner krystallinischen Architektoni

sierung aller Zahlenwerte bis einundzwanzig und dreiunddreißig eines der interessantesten Bauwerke der asia-

tischen Kosmologie. Auch seine Galerien waren mit Reliefs geschmückt, und zwar die erste mit Kampfszenen

und Bildern aus dem Privatleben der Kambodschaner, die zweite mit indischen Mythen. Das Sanktuarium im

Zentrum der dritten Etage kommunizierte durch acht Torgänge mit der Außenwelt und barg ein Lingam. Dazu

passen auch die Shivamasken, womit die Türme des Bayon geschmückt sind. Doch wurden hier auch viele andere

Götter verehrt, wie man aus den zahlreichen Nischen schließen kann. Auch in seinen einzelnen Baugestalten
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birgt er wieder andere Kombi-

nationen und Effekte als Angkor

Vät. Das gleiche gilt von den an— 4

deren Tempeln, insbesondere vom

ebenfalls großen, östlich von der

Angkor-Gruppe gelegenen Beng

Mealeä.

4. Birma

Birma ist das Land des

Buddhismus par excellence,

des fanatischen und mit Aber-

glauben bis an den Rand ge-

füllten Buddhismus, der dort

seit seiner Einführung, die

schon in der Mauryaperiode

stattgefunden haben dürfte,

bis heute die allein herr-

schende Religion geblieben ist.

Freilich huldigt die beschränkt

gutmütige Bevölkerung neben-

her einem eifrigen Geisterkult,

der Nät-Verehrung. Der Name

„Birmanen“ wurde ——ein pars

pro toto— von einem der land-

sässigen Stämme auf das ganze

Staatswesen übertragen. Die

Kultur brachten zuerst Inder

„ „ 7 ‘ aus dem Gangeslahd in das

201. Die Butterung des Milchmeeres; Obere Irrawaddytal’ WO die

Relief der ersten Galerie von Angkor Vät StadtTa gung entstand. Nach

der Zerstörung dieses Reiches

durch von Norden hereinbrechende Schanvölker wurde von indischen Kolonisten ein zweites

Reich gegründet mit der Residenz Pagan, die unweit von Tagung lag und als Alt-Pagan

vom späteren Pagan unterschieden wird. Auch diesem Reich machte ein Schan-Einfall ein

Ende. Nachkommen der Dynastie gründeten darauf in (Alt—)Prome am unteren Irrawaddy

ein Reich. Von dort aus zogen Kolonisten stromaufwärts und gründeten um 500 n. Chr.

(N eu—)Pagan am mittleren Irrawaddy, das bald der Mittelpunkt des vereinigten Birma wurde,

dem auch andere noch selbständige indische Kolonien, wie Thaton, einverleibt wurden.

Pagan erlebte seine Blütezeit unter dem König'Anoyahtaso (1010—1052 n. Chr.), dem

Ashoka von Birma, wie man ihn nennen könnte. Er maßte sich die Oberhoheit über alle Bud-

dhisten an, sammelte in der ganzen buddhistischen Welt Reliquien, wobei er besonders nach

einem Zahn Gautama Buddhas fahndete, unterwarf nicht willfährige Fürsten der Nachbarschaft

und baute eine „Pagode“ nach der anderen. Dabei hatte er, wie Th. H. Thomann hervorhebt,

das für die kunsthistorische Wertung der birmanischen Kunst sehr beachtenswerte Bestreben

 


